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Land aus Stahl 
 

Schon als wir damals am Vetter-Anwesen vorbeikamen und erfuhren, 

dass dort jemand im wahrsten Sinne des Wortes an der Uhr gedreht 

hatte, kreisten meine Gedanken um eine zentrale Frage. Wenn tatsäch-

lich findige Wissenschaftler einen Weg gefunden hatten, Personen oder 

Orte aus der Vergangenheit auszuschneiden und in die Gegenwart zu 

versetzen: Warum sucht man sich dann ausgerechnet einen Minenbe-

treiber aus? Herr Trafael Vetter war weder ein Feldherr, noch verstand 

er irgendetwas von Magie oder Alchemie. Sein Wissen beschränkte sich 

darauf, wie man ahnungslosen Bergen ihre wertvollen Bodenschätze 

entreißt, sie einschmilzt und veredelt. Was konnte es für einen Grund 

geben, gerade ihn gegen seinen Willen in unsere Zeit zu zerren? Als wir 

dort standen, die Mauern der Letzten Wacht im Rücken, klärte sich 

dieses Mysterium schlagartig auf. Stahl. Unmengen an Stahl. 



  

 

Wie schon beschrieben, umfasst das Gebiet der Baronica etwa ein 

Fünftel der Wilden Ebene. Eine gigantische Fläche, die sich aufteilt in 

drei Viertel Umland und ein Viertel separat ummauertes Stadtgebiet. 

Wir hatten nun die Kornkoppen betreten, eine Region, die früher 

hauptsächlich fleißigen Bauern und dem waffenstarrenden Heer gehörte. 

Um die Stadt im Falle einer Belagerung autark mit Nahrung versorgen 

zu können, ließ der Baron rings um sie herum kleine Dörfer entstehen. 

In denen waren unzählige Menschen damit beschäftigt, Felder zu be-

stellen, Kühe zu melken, Gokksen zum Eierlegen zu überreden, Schafe 

zu scheren und rund gefütterte Welker um ihr Fleisch zu erleichtern. 

Dazwischen befanden sich große militärische Komplexe, Ausbildungs-

lager, Garnisonen, Produktionsstätten für Waffen und Rüstung. Alles, 

was im eigentlichen Stadtbereich der Baronica keinen Platz fand, oder 

den feinen Leuten dort zu sehr nach körperlicher Arbeit roch. So be-

schrieb es zumindest Golepp kürzlich in seiner unnachahmlichen Art. 

An dieser Struktur hat sich offenbar wenig geändert, denn auch heute 

noch ist das Umland grün, wird bestimmt von kleinen Dörfern und Wei-

den, Feldern, einigen Wäldern und wasserreichen Seen. Mit einem Un-

terschied. Vom Militär gibt es keine Spur mehr, zumindest auf den ersten 

Blick. Dort, wo einst truppenstarke, gut bewachte Kasernen standen, ta-

ten sich vor uns nur noch verwaiste, traurige Ruinen auf. Wer immer 

heute das Sagen in den Kornkoppen hatte, scherte sich kaum um die 

Verteidigung nach außen. Wozu auch, galt dieses Gebiet ja schon seit 

Ende des Krieges als verlassen. 

Dafür konnte man am Horizont, dort wo einst die Baronica in den 

Himmel ragte, fünf hohe, starke Türme erkennen, massig, klobig und 

im Sonnenlicht glänzend wie feinstes Silber. Es müssen unglaubliche 

Mengen an Metall in diese Bauten geflossen sein und sicher stammte 

nicht wenig davon aus den neuen Minen des Herrn Vetter. Von der Stadt 

selbst allerdings fehlte jede Spur. Eingefasst durch die stählernen Türme 

waberte lediglich ein hoch aufgeschichteter Haufen Nebel vor sich hin, 

absolut undurchsichtig und geheimnisvoll. 

Mehr war aus der jetzigen Position leider nicht erkennbar, obwohl die 

Mauern der Letzten Wacht auf einem aufgeschütteten Wall errichtet 

wurden und unter uns das Land in eine Senke abglitt. Nur der strah-

lende Tag machte es möglich, so weit ins Umland hinein zu schauen. 



  

 

Doch was wir dort sahen, genügte, um den Eindruck zu festigen, dass die 

neuen Herrscher über dieses Land einen ausgeprägten Hang zu Metall 

pflogen. Nicht nur die fünf Türme glänzten hier erhaben in der Sonne, 

auch die Dächer des nächstgelegenen Dorfes waren komplett mit Stahl 

beschlagen. Darüber hinaus erhoben sich aus der Landschaft an ver-

schiedenen Stellen kleinere Burgen, Wachttürme und andere Verteidi-

gungsanlagen, deren Kuppeln ebenfalls aus Metall bestanden. 

Direkt vor uns, nur etwa hundert Schritt entfernt, erstreckten sich die 

ersten Ausläufer eines mittelgroßen Waldes. Dieser wirkte nicht natür-

lich gewachsen, eher wie ein Wirtschaftsforst, der in den letzten Jahr-

hunderten immer mehr über seine einstigen Ränder hinausgewachsen 

war. Noch kein Urwald, nein, dazu konnte man die alten Pflanzreihen zu 

gut erahnen. Aber auf dem besten Weg dahin. 

»Dort haben sie ihn hinein verschleppt, denke ich«, sagte Samuel und 

wies auf eine kleine Lücke in der Baumreihe. 

»Und die Katze ist ihnen auf den Fersen«, ergänzte ich. 

»Ja, erstaunlich, oder? Eine ehemalige Wächterin, die sich gegen die 

Baronica gewandt hat und ihrem früheren Herrscher folgt, um ihn aus 

den Fängen von — wem zu befreien?« 

Der junge Mann hatte Schwierigkeiten, die Geschehnisse richtig an-

einanderzureihen, aber seine Schlussfolgerungen klangen logisch. 

»Wir können ihnen nicht folgen, müssen erst die anderen wiederfin-

den«, gab ich zu bedenken. 

Er wirkte zwiegespalten. Einerseits wollte er den Entführern nacheilen, 

nicht hauptsächlich wegen des Barons, sondern weil vor seinen Augen 

ein Mensch verschleppt worden war. Schon sein Ehrgefühl befahl ihm, 

diese Schmach nicht einfach hinzunehmen. Allerdings wusste er wohl 

auch, dass die Chance auf Erfolg ohne die Hilfe der anderen gering war. 

Zudem wäre Samuel von seiner Gruppe getrennt, welche er eigentlich 

beschützen wollte. 

»Richtig, lass uns gehen. Hier lässt sich alleine nichts ausrichten. 

Links an der Mauer entlang sollten wir ihnen direkt in die Arme laufen.« 

Er warf einen Blick in die angestrebte Richtung, dann zurück zu mir. 

»Danke übrigens. Ohne deine Ablenkung …« 

»Schon gut, keine Ursache. Sonst wäre mein Reisebericht jetzt been-

det, wo er doch gerade erst interessant wird«, grinste ich und er tat es 

mir gleich. 



  

 

So machten wir uns auf den Weg. Ganz dicht an der Letzten Wacht 

führte ein schmaler, gut befestigter Grat entlang. Von hier aus konnte 

man die gigantischen Dimensionen dieses Bauwerks zwar immer noch 

nicht komplett überschauen, aber zumindest erahnen. Egal ob der Blick 

nach vorn oder zurück fiel, in jeder Richtung verschwand der fast weiße, 

silbrig schimmernde Schutzwall irgendwann ganz in der Ferne hinter 

sanften Hügeln oder wurde vom Morgendunst verschluckt. 

»Weißt du, der Baron hatte diese Mauer schon sehr früh errichten 

lassen«, erklärte mir mein Begleiter unterwegs, als er bemerkte, wie 

ich fasziniert die absolut plane Oberfläche des Bollwerks betastete. 

»Bereits wenige Jahre, nachdem er auf den zerfallenen Grundmauern 

einer alten Festung Baronica entstehen ließ. Da die früheren Besitzer 

offenbar schon vor allen bekannten Zeitrechnungen das Weite gesucht 

hatten, kam auch niemals ein Nachfahre und erhob Anspruch auf das 

Gebiet. Außerdem — oh, schau, Patrius! Dort vorn!« 

Etwa zweihundert Schritte entfernt gab es einen Vorsprung in der 

Mauer, hinter dem gerade ein leuchtend roter Feuerball hervorge-

schossen kam. Allerdings nicht auf uns zu, sondern in die Senke hinein, 

welche von hier aus kaum einsehbar war. Wir wussten sofort, wer Ver-

ursacher dieser magischen Entladung sein musste, erhöhten daher das 

Tempo und versuchten gleichzeitig, einen Überblick über die Lage zu 

erringen. Der Vorsprung gehörte zum Ausgangstor der Wacht, war na-

türlich ebenfalls halbrund und ragte etwa fünf Schritt ins Land hinein. 

Vermutlich hatte man ihn angebaut, um einstigen Besuchern Schutz vor 

Regen oder Sonne zu spenden, wenn sie aus dem Inneren der Mauer ins 

Freie traten. Auf dem Hang davor lag, mit dem Gesicht im Gras, ein 

riesiges Wesen, dessen Rüstung ganz aus einem mattgolden glänzenden 

Metall bestand. Es bewegte sich nicht, schien also entweder tot oder 

bewusstlos zu sein. 

Erst als wir fast den Ort des Geschehens erreicht hatten, erkannte ich, 

dass sein rechter Arm abgerissen war. Doch aus der Wunde traten kein 

Blut, sondern lustig sprühende Funken. Dann hörte man die Lady 

schimpfen und ich wusste, dass die Situation so dramatisch nicht sein 

konnte. Solange sie nur fluchte, war alles einigermaßen unter Kontrolle. 

Erst wenn sie schwieg, war es wirklich ernst. 

»Idiot! Warum tust du das schon wieder?« 



  

 

Wir konnten die Ayten noch nicht sehen, da sie vom Vorsprung ver-

deckt wurde, aber es war wohl klar, wen sie damit meinte. 

»Um … euch zu schützen!«, ertönte die gebrechlich wirkende Stimme 

des Alchemisten. »Was denkst du denn? Sieht das so aus, als würde es 

mir Spaß machen?« 

Nun endlich hatten wir sie erreicht. 

»Samuel!«, rief die Lady erleichtert. »Muri sei Dank! Du kommst ge-

nau zur richtigen Zeit!« 

»Was ist hier geschehen?«, wollte er wissen, sah sich gleichzeitig 

verwundert um und beschloss, die Frage zurückzuziehen. 

Es war unübersehbar, dass an diesem Ort ein Kampf stattgefunden 

hatte. Evlin stand etwas weiter hinten und hielt sich den linken Arm. 

Zwischen ihren Fingern rann dunkelrotes Blut hindurch, nicht viel, doch 

es genügte, um Samuel ein mulmiges Gefühl in der Magengegend zu 

verschaffen. Die junge Frau war offensichtlich leicht verletzt, verzog 

aber deswegen keine Miene. 

Den rechten Bereich unter dem Vorsprung dominierte Gemschen. Das 

Pferd schien unversehrt, dafür lag zu seinen Hufen ein weiteres dieser 

metallenen Wesen, äußerst grob in mehrere Einzelteile zerpflückt. Auf 

seiner Panzerung waren deutlich tiefe Hufabdrücke zu erkennen; in 

Verbindung mit dem stolzen Blick des Pferdes musste man also nicht 

lange raten, wer das Metallwesen zur Strecke gebracht hatte. Golepp 

kniete neben der Lady auf dem Boden. Er schien geschwächt zu sein, 

wirkte um einiges älter, kam aber dank des Fläschchens in seinen Hän-

den langsam wieder zu Farbe und Kräften. 

»Ich bin erleichtert, dass du es auch geschafft … hast«, sagte er und 

zog sich an der Schulter der Lady nach oben. »Wir wollten euch eigent-

lich zu Hilfe eilen, aber die Dinger da haben uns überrascht. Konnte ja 

keiner ahnen, dass …« 

»Schon gut, mein Freund, schon gut«, beschwichtigte der junge Mann. 

»Ihr habt euch wacker geschlagen, wie mir scheint, und wir auch. Mit 

Verlusten allerdings.« 

Dann ging er nach hinten zu Evlin, ließ seine letzte Bemerkung trotz 

fragender Blicke unerklärt und vermied es auffällig, direkt auf ihre 

Wunde zu sehen. 

»Wie schlimm ist es?« 



  

 

»Ist auszuhalten. Nur eine Schnittwunde«, sagte sie, was ehrlich und 

gewohnt emotionslos klang. 

»Ich habe Verbandsmaterial in meinem Rucksack dabei, warte.« 

Während er eifrig darin kramte, hörte ich die Lady rufen »Das Ding 

lebt noch!« 

Alle wirbelten erschrocken herum und sahen hinaus ins Grüne, wo 

sich gerade eines der Metallwesen mühevoll den Hang hinaufschleppte. 

Es brannte an einigen Stellen und zog das Bein nach, was es aber nicht 

davon abhielt, den Kampf wieder aufzunehmen. 

»Lass mich durch«, sagte Evlin kühl, drängte sich an Samuel vorbei 

und ließ ihn mit einer Rolle Mull in der Hand verdutzt stehen. 

Die Lady hatte schon das Schwert gezückt; da Golepp aber noch ihre 

Hilfe brauchte, um auf den Beinen zu bleiben, konnte sie nicht sofort 

angreifen. Im Vorbeigehen schnappte sich Evlin die Waffe des Metallwe-

sens, welches Gemschen auf dem Pferdegewissen hatte. Ein langer Stab, 

am oberen Ende zu einem Schwert angespitzt, nach unten breiter auslau-

fend, so dass man ihn sowohl als Hieb- als auch als Stichwaffe benutzen 

konnte. 

»Was hast du vor?«, rief die Lady ihr hinterher. Eine unnötige Frage, 

es war ganz klar, was nun passieren würde. Mit wenigen, schnellen 

Schritten hatte die junge, barfüßige Frau das Wesen bereits erreicht. Sie 

holte kräftig aus und traf den stählernen Kopf mit voller Wucht, ehe der 

Stahlmensch den verbliebenen Arm zur Abwehr einzusetzen konnte. Ein 

blechernes Geräusch ertönte aus dem Inneren, so als würde jemand 

schmerzvoll in einen leeren Eimer stöhnen. Nun taumelte er bedrohlich, 

konnte aber noch mühevoll das Gleichgewicht halten. Mit letzter Kraft 

versuchte die schwer angeschlagene Maschine, nach vorn zu springen. 

Doch im gleichen Moment ließ die junge Frau ihre neue Waffe auf das 

verletzte Bein herabsausen und stoppte so den Vorstoß. Das Wesen, wel-

ches ich mal vorsichtig als Roboter beschreiben würde, sackte in sich 

zusammen, fiel auf die Knie und rauchte aus allen Ritzen der Rüstung. 

Irgendetwas schmolz in seinem Inneren und erzeugte einen beißenden 

Geruch. 

»Warum stirbst du nicht!«, fauchte sie den Schrotthaufen wütend an, 

der nun krampfhaft versuchte, auf allen Vieren die Eindringlinge zu 

erreichen. 



  

 

Ein weiterer Schlag, dieses Mal seitlich auf den Kopf. Endlich kippte 

das Ding funkensprühend nach links, fiel regungslos ins Gras und rollte 

langsam den Hang herunter. Evlin richtete sich auf, den mit blutigen 

Handabdrücken dekorierten Stab fest umklammernd. Auch ihre rechte 

Schulter glänzte nass und rot, doch das schien ihr momentan egal zu 

sein. Der Angreifer war erledigt, alles andere spielte keine Rolle. Wieder 

einmal hatte uns die junge Frau überrascht. Nur wenige Augenblicke des 

Verschnaufens später ertönte ein ohrenbetäubender Knall am unteren 

Ende des Hangs. Die leblosen Überreste des Roboters waren explodiert 

und hatten einen beachtlichen Krater in der Wiese hinterlassen. Evlin 

blickte noch einmal hinter sich, runzelte die Stirn, als wolle sie sa-

gen >das war ich jetzt aber nicht< und gesellte sich wieder zu uns. 

»Du wärst eine gute Ayten geworden.« 

Ein großes Kompliment, das die Lady da so gelassen aussprach. Evlin 

sah sie nur stumpf über die Schulter an, nickte dankend und ließ ihren 

Blick dann ins Umland schweifen, hin zu den fünf stählernen Türmen 

und der gigantischen Nebelglocke. 

»Was geht hier vor? Was erschaffst du hier, Julius?«, fragte sie sich 

selbst. 

Dann kehrte sie zurück an ihre alte Position, wo Samuel immer noch 

mit dem Verbandsmaterial in der Hand stand und sie staunend ansah. 

»Du musst das nicht tun«, sagte sie zu ihm, so freundlich es gerade 

möglich war. »Gib her, ich mach das schon.« Bevor er es sich versah, 

hatte sie die Binde bereits aus seiner Hand genommen, begann, sie 

professionell um den Oberarm zu wickeln und sah dann wieder zu ihm 

auf. »Wie gesagt, in meinem ersten Leben habe ich Menschen geheilt. So 

etwas verlernt man nicht.« 

»Aber ich hätte dir auch dabei geholfen, ich …«, begann Samuel, doch 

sie ließ ihn nicht ausreden. 

»Als Heilerin erkennt man schnell, welche Menschen den Anblick von 

Blut ertragen können und welche nicht. Du gehörst zu Letzteren. Es 

ergibt also keinen Sinn, wenn du dich quälst und beim Verbinden um-

kippst. Habe ich alles schon erlebt. Aber trotzdem danke.« 

Samuel sah sie nur an und war sich wieder einmal nicht sicher, was er 

von dieser seltsamen Evlin halten sollte. Einerseits wirkte sie unendlich 

zerbrechlich, andererseits stark, kalt und unberechenbar. Er nickte freund-



  

 

lich und drehte sich wieder nach vorn. Als sie sich unbeobachtet wähnte, 

bückte sich die junge Frau und hob etwas auf, das nahe beim Roboter zu 

ihren Füßen lag. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber so, wie sie den 

Gegenstand neugierig in den Händen drehte, besaß er eine runde Form. 

Dann ließ sie ihn in die Tasche wandern und rückte den Verband zurecht. 

»Das hat gesessen«, kam es gleichzeitig von vorn. Golepp stand wieder 

auf einigermaßen sicheren Beinen und wirkte etwas gesünder als noch 

vor wenigen Momenten. 

»Hätte ich gewusst, dass auch der Ausgang hier bewacht wird, wäre 

ich dem Baron …« 

»Quatsch, Samuel, es ist nicht deine Schuld.« Nun war es die Lady, die 

ihm ins Wort fiel. Das wurde langsam zur Gewohnheit. »Du hättest uns 

kaum helfen können gegen diese Dinger«, machte sie klar und sah ver-

ächtlich auf die ausgeschalteten Roboter hinab. 

»Ich habe zumindest noch das StoAx.« 

»Welches aber nur lebende Wesen abhält, richtig? Das dort lebt nicht. 

Es lebte auch ganz sicher nicht, bevor sich Evlin darum gekümmert hat. 

Menschen aus Stahl und Drähten, angetrieben mit Elektrizität. Wo sind 

wir hier hineingeraten?« 

Ich teilte die Einschätzung der Lady. Falls die Kornkoppen tatsächlich 

von Robotern beherrscht wurden, wäre das Geschenk des Waldes hier 

nutzlos. Auf einen Schlag änderten sich die Voraussetzungen. Wo wir 

bisher sicher sein konnten, dass uns das StoAx zuverlässig Schutz ge-

währt, gab es nun nichts mehr außer unserer kläglichen Bewaffnung. 

In diesem Moment sah ich einen milchigen, wabernden Schleier, 

welcher direkt aus dem gerade zerstörten Roboter entwich. Erst wollte 

ich meinen Augen nicht trauen, doch als die Erscheinung langsam die 

Form einer älteren Frau annahm, wurde mir schlagartig einiges klar. 

»Samuel!«, rief ich, »Eine Verlorene Seele!« 

Er drehte sich ruckartig um, sah hinüber zu mir, dann den Hang hinab, 

wo die zersprengten Überreste des Roboters im selbst erschaffenen 

Krater vor sich hin qualmten. 

»Tatsächlich, es ist eine Verlorene Seele.« 

»Bitte? Was redest du da?« 

Die Lady war verwirrt, sie hatte wohl eine andere Antwort auf ihre 

letzte Bemerkung erwartet. 



  

 

»Dort, aus dem Wächter, den Evlin zerstört hat. Ihr könnt sie nicht 

sehen, aber ihm entflieht gerade eine Verlorene Seele. Entführen sie die 

hilflosen Gestalten deswegen? Um die leeren Metallhüllen mit Leben zu 

füllen?«, fragte sich Samuel und sah, wie die ältere Frau durch das Gras 

in Richtung der Türme davonschlich. 

»Das wäre eigentlich genial«, bemerkte Golepp mit einer gewissen 

Bewunderung in der Stimme. »Es gibt Literatur darüber, zwei wenig 

beachtete Bücher, in denen man so etwas theoretisch beschreibt. Aber 

die Autoren sind sich einig, dass es technisch niemals machbar sei.« 

»Wenn das wirklich eine Verlorene Seele war, hat es wohl jemand 

trotzdem geschafft.« Die Lady sah angewidert aus bei der Vorstellung, in 

einem metallenen Körper gefangen zu sein. Da kann einem schon mal 

der ein oder andere Schauer über den Rücken gleiten. 

»Was ist eigentlich aus dem Monster geworden?«, fragte die Ayten 

beiläufig, da sie wohl gerade erst bemerkt hatte, dass hier jemand fehlte. 

»Die Katze ist in den Wald dort hinten gelaufen und verfolgt den Ro-

boter, der wiederum den Baron entführte«, erklärte Samuel trocken, als 

wäre das ein ganz alltägliches Ereignis. 

»Ich meinte eigentlich den Baron, aber gut zu wissen, dass es die Katze 

auch nach draußen geschafft hat. Wir müssen ihr wohl danken, ohne sie 

hätte sich die Tür nie geöffnet.« 

Die Lady schaute zurück auf die halbrunde Aussparung, die nun wie-

der geschlossen war. Einen Mechanismus, um sie von dieser Seite aus 

erneut zu öffnen, gab es aber nirgends. 

»Wir sitzen also in der Falle«, sagte Golepp. »Wenn die Aufzeichnun-

gen stimmen, kann man die Tore nach draußen nur von der Baronica 

aus entriegeln.« 

»Nicht ganz. Meines Wissens gab es an jeder Straße, die aus den 

Kornkoppen hinausführte, eine Garnison. Das da unten müssten die 

Reste der westlichen sein.« 

Samuel zeigte hinunter in das Inland. Einige hundert Schritt entfernt 

konnte man dort die Überbleibsel eines großen, ummauerten Lagers 

erkennen, welches vor langen Jahren unverkennbar ein Militärstütz-

punkt gewesen sein musste. Heute war ein beträchtlicher Teil der recht 

zweckmäßigen Gebäude zerfallen, nur einzelne schienen noch leidlich 

intakt zu sein. 



  

 

»Angeblich gab es in jeder dieser vier Garnisonen einen Schaltraum, 

der einzig vom Kommandanten betreten werden konnte«, fuhr Samuel 

fort. 

»Ach, woher weißt du das alles? Und von dort aus kann man das Tor 

hier öffnen?« 

»Stimmt genau, werte Lady, zumindest wenn die Kanteppa recht hat. 

Ein altes Buch aus Golepps Bibliothek, der Autor war wohl ein Wegge-

fährte des Barons. Glauben Sie wirklich, ich führe uns hier hinein, ohne 

nachzuforschen, wie wir wieder hinauskommen?« 

»Oh ja«, bestätigte der Alchemist, »die Kanteppa, sehr interessante 

Lektüre, nur leider ganz furchtbar geschrieben.« 

»Wohl wahr. Also, wenn wir den Rückzug antreten müssen, ist das die 

beste Möglichkeit. Was mich zu einer wichtigen Frage bringt.« Er blickte 

seine Mitreisenden nachdenklich an. »Eigentlich sah unser Ziel ja etwas 

anders aus. Wir wollten die Letzte Wacht überwinden und …« 

»Samuel, nun fang nicht wieder damit an!«, unterbrach ihn die Lady 

harsch. »Glaubst du ernsthaft, dass jemand umkehren möchte? Sicher, 

die Vorzeichen haben sich geändert. Dein StoAx schützt uns vor diesen 

Dingern vermutlich nicht, das ist ärgerlich. Aber seht euch um, hier liegt 

zu unseren Füßen eine ganz neue, unbekannte Welt! Ein riesiges, ver-

gessenes Reich voller Geheimnisse!« 

Der prüfende Blick in die Gesichter seiner Begleiter machte klar, dass 

sie gleicher Auffassung waren. Evlin verfestigte ihren Standpunkt aber 

zur Sicherheit noch einmal unmissverständlich. »Ich gehe erst durch 

dieses Tor wieder zurück, wenn mein Werk vollbracht ist.« 

»War auch kaum anders zu erwarten«, kommentierte Golepp. »Ich 

wiederum bin mitgekommen, um die Letzte Wacht zu öffnen. Also ist 

meine Aufgabe genau genommen bereits abgeschlossen. Wie dieses Tor, 

tja, somit habt ihr mich wohl weiter am Hals. Aber wo wir schon mal 

hier sind, kann es sicher nicht schaden, ein paar offene Fragen zu klären. 

Und davon gibt es seit kurzem noch einige mehr.« 

»Richtig, dann ziehen wir das also durch, bis zum Ende.« 

Die Lady war entschlossener denn je. Kein Wunder, das Leben eines 

Ayten mag aufregend sein, doch es führt einen nur selten an neue Orte. 

Botenritte von AbleTon nach StropTon und zurück, Karawanen-Eskorte, 

Kopfgeldjagden, alles gut und schön. Aber einfach mal ohne einen 



  

 

drängenden Auftrag im Genick unbekannte Gefilde erkunden, dazu kam 

sie sicher nur selten. Eine willkommene Abwechslung also, hier gab es 

noch Neuland zu entdecken und für diesen fast vergessenen Nervenkit-

zel war sie gerade unübersehbar dankbar. 

»Gut, ich wollte mich nur vergewissern«, nickte Samuel beruhigt. 

»Allerdings müssen wir erst noch etwas an unserer Bewaffnung arbeiten. 

Hier wird es schwer, direkten Kämpfen aus dem Weg zu gehen. Wenn 

ich mir die Gesellen so anschaue, waren das nur ein paar schwache 

Wächter. Im Inneren werden wohl noch stärkere Exemplare auf uns 

warten.« 

»Ich habe mein Schwert und den Revolver«, sagte die Lady nach-

denklich und präsentierte ihre Waffen. »Allerdings sind beide nicht 

besonders effektiv gegen Metall-Rüstungen wie seine.« 

Sie zeigte auf den funkensprühenden Roboter zu ihren Füßen. Wie 

seine wehrhaften Gefährten diesen zur Strecke gebracht hatten, war 

Samuel noch nicht ganz klar, denn er wies keinerlei Brandspuren auf. 

»Oh, den haben wir auch Evlin zu verdanken«, erklärte sie sogleich. 

»Sie hat dieses — Telekinese? Ich glaube, so hieß es, ja, sie hat ihn damit 

übel zugerichtet. Von mir bekam er nur den Todesstoß, indem ich die 

Kabel am Hals durchtrennte.« 

»Beeindruckend«, sagte Samuel und war tatsächlich auch beeindruckt. 

»Kannst du diese Kraft immer einsetzen?« 

»Nein, das kommt spontan. Er hat mich verletzt und sogleich spürte ich 

eine unbändige Wut in mir aufsteigen. Sie ist kaum zu beherrschen«, er-

klärte die junge Frau etwas zurückhaltend, anscheinend war ihr diese Kraft 

selbst nicht ganz geheuer. »Aber nun hab ich ja das hier.« In der Zeit, in der 

sich Samuel und die Lady unterhielten, war Evlin darin vertieft gewesen, 

sich mit ihrer neuen Waffe anzufreunden. Sie wischte sorgfältig die Blut-

spuren daran ab, polierte den schon etwas abgewetzten Stahl fast auf 

Hochglanz und balancierte den Stab geschickt von einer Hand in die 

andere. 

»Na, da haben sich ja zwei gefunden«, sagte Golepp grinsend. »Ich bin 

allerdings unbewaffnet, vom kleinen Feuer-Zaubertrick mal abgesehen. 

Aber der ist nur etwas für den Notfall und raubt sehr viel Kraft.« 

»Mir geht es ähnlich«, bestätigte Samuel, »bis auf das Säbelmesser bin 

ich ohne das StoAx schutzlos. Um weiter ins Innere der Kornkoppen 



  

 

vorzudringen, sollten wir in der alten Garnison dort unten nach besse-

ren Waffen suchen. Vielleicht funktioniert sogar der Mechanismus noch, 

der die Tore der Wacht wieder öffnet.« 

Allgemeines Kopfnicken gab ihm recht. Dann stellte Golepp die eine 

Frage, die auch seinen Mitstreitern noch auf der Seele lag. Obwohl vor 

allem die Lady versucht hatte, sie solange es ging totzuschweigen. 

»Und was ist mit dem Schmalen Baron?« 

»Darüber habe ich natürlich schon nachgedacht«, antwortete Samuel. 

»Doch ohne bessere Ausrüstung können wir auch ihm nicht helfen.« 

»Wenn wir das wollten«, ergänzte die Lady sogleich. »Aber das wollen 

wir doch nicht wirklich, oder? Ich meine, das ist immer noch der Baron, 

zumindest macht es ganz den Anschein. Selbst wenn er tatsächlich aus 

einer anderen Zeit hierher geholt wurde, ändert das ja nichts an seiner 

Person. Der gleiche Wahnsinnige, der tausende Menschen abschlachten 

ließ, das ist euch sicher bewusst?« 

»Natürlich, aber ohne seine Hilfe wäre ich jetzt nicht hier, er hat mir 

den Seitenausgang gezeigt«, gab Samuel zu bedenken. 

»Ohne ihn wärst du gar nicht erst in diesen Gang gelaufen, nur um 

ihm zu helfen!«, empörte sich die Ayten wütend. 

»Das ist richtig, aber ich glaube auch, ohne ihn hätten wir es nie zur 

Letzten Wacht …« 

»Moment!«, fiel sie dem jungen Mann erneut ins Wort. »Das ist doch 

Unsinn! Die Walsch war es, die den Ausgang öffnete! Nicht der Baron!« 

Die Lady hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren, Samuel schien aber die 

Ruhe selbst zu bleiben. 

»Ebenfalls korrekt, werte Lady. Allerdings stammt auch die Wegbe-

schreibung von ihm, ohne die wir gar nicht erst zur Wacht gelangt wä-

ren.« 

»Du nimmst doch jetzt nicht ernsthaft dieses Monster in Schutz!«, 

fauchte sie ihn an, aber weiter kam sie nicht, da Golepp dazwischen ging. 

»Ach, die heißblütige Jugend immer. Nun mal ruhig, ganz ruhig.« 

Seine Stimme war tief und fest, er fixierte beide kurz mit einem strengen 

Blick und versuchte dann, die Wogen zu glätten. »Sicher hat jeder von 

euch irgendwie recht. Aber schaut, die Frage, ob wir ihn suchen sollten, 

stellt sich ja gar nicht. Wir haben keine Waffen, richtig? Und wenn die 

Katze seinen Entführern gefolgt ist, sind die es eher, die unsere Hilfe 



  

 

bräuchten. Ist ja wohl deutlich geworden, dass Walsch und Baron unter 

einer Decke stecken, oder ist da jemand anderer Meinung?« 

Tatsächlich war dies eine sehr treffende Zusammenfassung der Situa-

tion, womit auch die Lady wieder etwas ruhiger wurde. 

»Es geht ums Prinzip«, versuchte sie zu erklären. »Wir sollten dieses 

Wesen, welches vorgibt, der Baron zu sein, nicht unterstützen. Wenn er 

es wirklich ist …« 

»Ich weiß, werte Lady, gewiss«, entgegnete Samuel ruhig. »Aber mein 

Gefühl sagt mir, dass wir sein Schicksal nicht ganz aus den Augen ver-

lieren dürfen, um zu erfahren, was hier vorgeht.« 

Sie dachte ein paar Augenblicke über seine Worte nach und blickte zu 

den fünf stählernen Türmen hinüber, die immer bedrohlicher wirkten, 

je öfter man sie ansah. 

»Gut möglich. Es gefällt mir nicht, aber vermutlich habt ihr recht. 

Trotzdem wäre es besser, wenn sich unsere Wege und die des Monsters 

nie wieder kreuzen würden. Ich kann diesem Schlächter nicht ins Ge-

sicht sehen, ohne dass mein Schwertarm kribbelt.« 

Samuel grinste. »Ich denke, keiner von uns legt viel Wert auf seine 

Anwesenheit, außer Gemschen vielleicht.« 

Sie drehten sich zu dem Pferd um, doch das kaute nur genüsslich an 

einem Büschel Gras, welches am Rande der Mauer so unvorsichtig war, 

nicht rechtzeitig Deckung gesucht zu haben. 

»Meinst du, es gibt eine Verbindung zwischen ihnen?«, fragte die Lady 

leise. »Vielleicht hört er uns ja?« 

»Glaube ich kaum, aber wer weiß?«, antwortete Golepp genauso leise. 

»Wir sollten da nicht zu viel hineindenken. In erster Linie ist 

Gemschen immer noch ein treuer Begleiter, der uns schon durch einige 

missliche Situationen geholfen hat«, nahm Samuel das Pferd in Schutz. 

»Lasst uns zusammenpacken und die alte Garnison näher unter die 

Lupe nehmen. Die Explosion ist vermutlich nicht ungehört geblieben. 

Und selbst wenn, wird es irgendwann auffallen, dass die Wachen fehlen. 

Dann wäre ich lieber in Sicherheit.« 

Ein gutes Schlusswort für diese Diskussion. So begannen sie, ihre 

Habseligkeiten zu verstauen und alles, was man als Waffe benutzen 

konnte, griffbereit am Körper anzulegen. Bis auf Gemschen natürlich, 

welcher noch schnell die Reste des unvorsichtigen Grasbüschels hinun-



  

 

terwürgte, um sich sogleich an seinen angestammten Platz einzugliedern. 

Sicher, am Ende des Tages war es nur ein Pferd. Etwas intelligenter als 

viele Artgenossen und deutlich schöner. Aber es gab keinen Grund, es zu 

vermenschlichen, ihm Eigenschaften zuzuschreiben, die es als Tier nicht 

haben konnte. Wie der Baron bereits sagte, es folgt dem, der seine Zu-

neigung gewinnen kann, und im Moment waren dies wohl Samuel und 

seine Freunde. 

  

 



  

 

43 

Die Garnison des Westens 
 

Während wir uns vorsichtig den Hang hinunterschlichen, auf dem die 

Letzte Wacht thronte, begannen zum ersten Mal an diesem Tag ein paar 

Wolken am blauen Himmel aufzuziehen. Weiß und harmlos, wie eine 

versprengte Schafherde, aber sie schoben sich hin und wieder keck vor 

die Sonne und verhinderten so, dass sich das Land unter ihr zu sehr 

aufheizte. Vor allem für Golepp waren diese kleinen, schattigen Mo-

mente die pure Erholung. Da der Tag in die Phase des späten Vormittags 

überging, brannte der hiesige, lebensspendende Stern, um den die 

neunte Welt kreiste, schon erbarmungslos auf uns hernieder. Auch die 

besondere Geografie dieser Gegend trug kaum zur Abkühlung bei, lag 

das Umland der Baronica doch geschätzte sechzig bis achtzig Schritt 

tiefer als die umgebende Wilde Ebene. Ein abgeschotteter Talkessel also, 

geschützt vor allzu stürmischen Winden. An brütend heißen Sommer-

tagen vermutlich nicht der angenehmste Ort, um bei Kaffee und Kuchen 

auf der Terrasse zu sitzen. 

Im Vorbeigehen betrachteten wir den zerborstenen Roboter noch 

einmal genauer. Niemand hatte eine vage Ahnung davon, wie viele die-

ser mit Verlorenen Seelen gefütterten Maschinen hier in den Kornkop-

pen Patrouille schoben. Daher blieben wir besonders wachsam und be-

eilten uns, schnell die Garnison zu erreichen. Auf freiem Feld war die 

Gruppe schutzlos und angreifbar, weiter unten gab es weitaus mehr 

Möglichkeiten, sich im Verborgenen zu bewegen. Dort hatte sich der 

Forstwald schon in den alten Truppenstützpunkt hineingefressen und 

ihn zur Hälfte verschlungen. Ein gutes Zeichen dafür, dass die neuen 

Machthaber keinen Wert auf dieses Erbe legten und somit die Garnison 

wie erhofft verlassen sein dürfte. 

Sie lag direkt an der alten Straße, auf der früher die Truppen des Ba-

rons ins Land hinaus strömten, um den Widersachern des Reiches mög-

lichst gnadenlos und blutig den Garaus zu machen. Links dieser Straße 

erstreckte sich ein ruhig dahin glitzernder See, ohne Zweifel künstlich 

angelegt und umringt von einigen erhabenen, alten Bäumen. So nah an 



  

 

der Garnison konnte er nur aus einem Grund ausgehoben worden sein. 

Ich vermutete, dass der Baron damals im Kampf auf die Schnelligkeit 

und Kraft der Pferde gesetzt hatte. Nach besonders langen, anstren-

genden Märschen ergab das eine sehr durstige Herde, die zweifelsfrei 

genau hier getränkt worden war. 

Wem diese Theorie zu langweilig ist, dem könnte ich alternativ weis-

machen, dass der grausame Herrscher den See anlegen ließ, um seinen 

Soldaten ein schickes Freizeitbad zu gönnen. Klingt für mich noch un-

wahrscheinlicher, aber wer bin ich schon, der Geschichtsschreibung 

Vorschriften machen zu wollen. 

Die großzügige Weide hinter dem See war ebenfalls verwildert. Hier 

hatte seit langem kein stolzes Pferd mehr an der Grasnarbe genagt, aber 

vor über vierhundert Jahren musste sie außerordentlich saftig gewesen 

sein, wildromantisch und idyllisch. Dennoch sollte man nicht vergessen, 

dass sich hier ausgezeichnet trainierte Kriegsmaschinen den Bauch 

vollschlugen. 

Von denen gab es nun keine Spur mehr, dafür fraß sich eine kleine 

Schar Samtwollschafe durch das hohe Gras. Grob geschätzt um die 

zwanzig Stück, was im Vergleich zu den Herden draußen in der Ebene 

geradezu mickrig anmutete. 

»Wo kommen die denn her?«, wunderte sich Golepp und schirmte mit 

der Hand die Sonnenstrahlen ab, die sich durch das hohe Geäst der 

Bäume zwängten. 

»Stimmt, die Schafe sollten gar nicht hier sein, schließlich wurde ihre 

Art erst viel später von den Bokkies gezüchtet«, bestätigte Samuel. 

Dieser Umstand war den gemütlich und fast geräuschlos fressenden 

Fellknäueln offenbar egal. Ein Büschel nach dem anderen wanderte in 

ihr niemals ruhendes Maul, um von dort aus ein tagelanges Ver-

dauungsmartyrium durchleiden zu müssen. 

»Wir sind uns doch einig, dass sie das Runen-Rätsel am Tor nicht ge-

knackt haben können, richtig? Dann kennen sie entweder ein Schlupf-

loch durch die Letzte Wacht …« 

»… oder die neuen Machthaber schleppten sie ein, vermutlich ihrer 

Wolle wegen«, vervollständigte Samuel. 

»Also muss es hier zumindest ein paar Menschen geben, wozu sollten 

die Roboter wärmende Kleidung brauchen?« 



  

 

Die Lady hatte sich inzwischen zusammen mit Evlin von den beiden 

Schafliebhabern abgesondert und näherte sich geduckt der alten Gar-

nison. 

»Bleib in Deckung«, flüsterte die Ayten ihrer Begleiterin zu und be-

äugte die zerfallenen Gebäude misstrauisch. 

Evlin zog den Kopf noch etwas tiefer ein und riskierte einen Blick 

zurück. Dort ließen gerade die beiden Herren von den flauschigen 

Paarhufern ab und schlossen leise zum Rest der Gruppe auf. Rasch 

fanden sich alle wieder zusammen und warteten auf eine günstige Ge-

legenheit, um unbemerkt in den Militärkomplex zu schlüpfen. 

»Warum benutzt das niemand mehr?«, fragte die Lady, als wir noch 

etwa zehn Schritt von der Garnisonsmauer entfernt waren. 

Diese hatte leider ihre besten Tage schon hinter sich, also die Mauer, 

nicht die Lady, und bröckelte an vielen Stellen beträchtlich. Womit ich 

ebenfalls das Bauwerk meine. Obwohl man damals offenbar Wert darauf 

legte, sie für die Ewigkeit zu errichten. Aber vierhundert Jahre sind eine 

lange Zeit und nicht wenige Teile alter baronischer Bausubstanz waren 

bereits den wütenden Aufständischen zum Opfer gefallen. 

»Wie gesagt, die Vermutung liegt nahe, dass die neuen Machthaber 

keinen Wert auf Verteidigung nach außen legen. Oder auf Pferde«, Sa-

muel sah den begründet verachtenden Blick von Gemschen und musste 

verhalten lächeln. »Die Zeiten ändern sich, auch hier im Niemandsland. 

Heute scheint man mehr auf Stahl zu setzen, auf Roboter mit gestohle-

nen Seelen — mir persönlich wären eine Hundertschaft ordentliche 

Ritter auf hohem Ross deutlich lieber.« 

Samuel strich dem Tier sanft über die Mähne und ging etwas voraus, 

um sich einen Überblick zu verschaffen. Es hatte sicher viele Nachteile, 

dass das StoAx hier kaum zum Einsatz kommen konnte. Aber auch ei-

nen Vorteil. Man musste sich nicht mehr eng an eng quetschen, durfte 

ein paar Schritte vorauseilen oder hinterher trotten. 

»Das dort muss ein Tor gewesen sein!«, rief er ihnen zu und wies auf 

eine größere Öffnung in der Mauer. 

Da letztere etwa zwanzig Fuß in den Himmel ragte, vermochte keiner 

zu erspähen, was dahinter lag. Lediglich die Wipfel ein paar besonders 

hoher Bäume waren zu sehen, dort, wo sich früher die Truppen ver-

sammelten, um hinaus in die Schlacht zu ziehen. Selbst von hier aus 



  

 

bekam man bereits eine Ahnung davon, wie viel Kraft die Natur darin 

investierte, das Gelände zurückzuerobern. 

Der Wald hatte über die Jahrhunderte seine Sprösslinge immer weiter 

ins Innere der Garnison getragen, wo sie Wurzeln schlugen und die fel-

sigen Bodenplatten sprengten. Inzwischen wagten sich ein paar ganz 

forsche Exemplare bereits bis in die Nähe des früheren Tores vor. Noch 

hundert oder zweihundert Jahre hin, und es würde von dieser einst 

stolzen Einrichtung nichts mehr übrig sein als ein Meer aus Bäumen, 

zwischen denen unkoordiniert ein paar Ruinen vor sich hin bröselten. 

»Dort hinten, das müssten die Gebäude der Oberen gewesen sein«, 

sagte die Lady und wies auf eine Hand voll leidlich gut erhaltener Häu-

ser am nördlichen Ende. 

Gegenüber am Südende gab es noch gewaltige Stallungen zu bestau-

nen, bei denen die Dächer schon vollständig fehlten. Dafür wuchsen aus 

ihrem Inneren eifrig Bäume gen Himmel, sicherlich begünstigt durch 

den guten Dünger, welchen die Pferde zurückgelassen hatten. Der Rest 

der Anlage bestand aus einem weitläufigen Exerzierplatz in der Mitte, 

der aber schon halb überwuchert war, und den flachen Unterkünften für 

die Fußtruppen. Diese konnte man mit viel gutem Willen gerade so er-

ahnen, befanden sie sich doch an der Ostseite, dort, wo der Wald be-

gonnen hatte, sich in die Garnison hineinzufressen. Nur mit Mühe wa-

ren noch Mauerreste auszumachen, aber das sollte uns egal sein. Na-

turgemäß lagen Waffenkammer und Offiziersunterkünfte dicht beiei-

nander, so dass lediglich die Gebäude auf der Nordseite von Bedeutung 

waren. 

»Verdächtig ruhig hier, findet ihr nicht auch?«, fragte die Lady, als wir 

uns verstohlen über den Platz bewegten. 

»War doch kaum anders zu erwarten, oder?«, entgegnete Golepp und 

betrachtete aufmerksam die Gebäudereihe. 

»Mir ist das unheimlich. Keine Menschenseele, keine Roboter, nicht 

mal ein Tier — dabei ist der Wald ganz in der Nähe. Hier müssten doch 

wenigstens ein paar verwilderte Bokkbeisser herumlaufen. Aber nichts, 

kein einziges Geräusch.« 

»Sie vergessen, dass dieses Gebiet seit Jahrhunderten von der Au-

ßenwelt vollkommen abgeschottet ist«, erklärte Samuel. »Hier kommen 

weder Bokkbeisser noch Wilde herein, außer diejenigen, die hoch genug 

fliegen können, um die Mauer der Wacht zu überwinden.« 



  

 

»Du vergisst die Samtwollschafe dort draußen«, gab Golepp zu be-

denken. »Welche aber offenbar vor kurzem erst importiert wurden.« 

»Und davor? Lebte hier zu Zeiten der Baronica nichts?« 

»Nur das, was der Baron hier haben wollte. Nutztiere wie Pferde, 

Gokksen, Schafe und Trotter. Wenn sie über die lange Zeitdauer hinweg 

genug zu fressen und ausreichend Artgenossen fanden, um sich zu ver-

mehren, sollten wir früher oder später auf ihre Nachkommen stoßen.« 

Nun betrachtete auch Samuel die Gebäude vor ihm aufmerksam. Es 

waren insgesamt fünf eher schmucklose, quadratische Bauten, die sich 

jeweils in ein rundes Dach verjüngten. 

Die dominante Mitte wurde von einem Prunkbau beherrscht. Über 

drei Etagen erstreckte sich das mit Abstand auffälligste Haus, überragte 

alles in der Garnison und gehörte damals zweifelsohne dem Komman-

danten. Es beherbergte im Erdgeschoss einen großen Saal mit riesigen, 

verglasten Fenstern nach außen. Darüber lagen vermutlich die Arbeits-

räume, mit mehreren kleinen Emporen und hübschen Stuck-Elementen 

an den Simsen. Das dritte Geschoss schien noch gut erhalten, ein breiter 

Balkon war daran angebaut, um die Truppen von dort aus instruieren zu 

können. 

»Da müssen wir hoch, richtig?«, fragte die Lady. 

»Ja, wenn mich nicht alles täuscht, ist da die Schaltzentrale unterge-

bracht, welche die Tore zur Letzten Wacht öffnet. Von dort kann man 

diese sicher gut einsehen, es wäre also nur logisch.« 

Samuel warf einen Blick in die entgegengesetzte Richtung. Von hier 

unten war nichts zu erkennen, doch wenn man sich auf die Zehenspitzen 

stellte, lugten hinter den grauen Mauern der Garnison die fast weißen 

der Letzten Wacht auf. 

»Aber es sollten nicht alle nach oben gehen«, ergänzte er. »Wenn wir 

uns Zugang zum Erdgeschoss verschafft haben, bleiben Sie und Evlin bei 

Gemschen, ich suche mit Golepp den Schaltraum.« 

Der Lady schien das nicht zu gefallen, schließlich war sie genau so neu-

gierig auf das, was sich noch in dem Gebäude befand. Aber sie verstand 

auch, warum der junge Mann diese Aufteilung bevorzugte. Jemand 

musste bei dem Pferd bleiben, die Ausrüstung bewachen, und da waren 

natürlich die beiden besser bewaffneten Personen aus der Gruppe die 

erste Wahl. 



  

 

Der Zugang zu den oberen Etagen erfolgte bei diesem Gebäude nicht 

von außen über eine Treppe, sondern musste innen liegen. Daher gingen 

wir zuerst auf die zweiflügelige Tür zu, welche in das Erdgeschoss führte. 

Mit ihr waren Wind, Wetter und Zeit vergleichsweise gnädig gewesen. 

Zwar hing sie ein wenig schief, schien aber noch voll funktionsfähig und 

ließ sich mit etwas Kraft aufziehen. Der große Raum dahinter war voll-

kommen verwüstet. Hier fand vor unzähligen Jahren ein Kampf statt, 

ohne Zweifel, eindeutig schon an den vielen skelettierten Menschen zu 

erkennen, die hinter Tischen und Schränken vergebens nach Schutz 

gesucht hatten. 

Zwischen ihnen gab es einige stark verrostete Säbel und Speere zu be-

wundern, doch keine dieser Waffen war noch zu gebrauchen. Am hinteren, 

rechten Ende des Saals schlängelte sich eine steinerne Treppe nach oben 

in den ersten Stock. Um dort aber hinzugelangen, war es nötig, ein paar 

Barrikaden aus dem Weg zu räumen. Sogleich machten sich die beiden 

Männer an die Arbeit, während die Lady und Evlin im Eingangsbereich 

Stellung bezogen und nach draußen spähten. 

»Wie es wohl damals hier gewesen sein mochte, als Widerstand diese 

Garnison überrollte?« 

»Der Widerstand ist längst Geschichte, genau wie diese Soldaten«, 

sagte Evlin kühl und blickte ungerührt von der tragischen Historie die-

ses Ortes durch die fast glasfreien Fensteröffnungen nach draußen. 

Dort konnte ich nichts erkennen, außer ein paar welken Blättern, die 

vom Wind über das ausgefranste Pflaster getrieben wurden. 

»War die alte Evlin, als man sie noch Heilerin nannte, gleichsam ab-

geklärt? Empfindest du gar nichts beim Anblick der vielen Toten?« 

»Nein, nicht das Geringste. Und diese Evlin gibt es nicht mehr«, ent-

gegnete die junge Frau kühl. »Sie ist im Moosturm unter tausend Trä-

nen jämmerlich verendet.« 

»Das tut mir unendlich leid, beantwortet aber meine Frage nicht«, 

blieb die Lady hartnäckig. »Wie war Evlin, die Heilerin?« 

Nun schien sie tatsächlich darüber nachzudenken, einen kurzen Mo-

ment nur, indem sie sich gestattete, Erinnerungen an ihre Zeit vor 

Hakkenbeisser heraufzubeschwören. 

»Sie war gütig, freundlich. Und schwach.« 

Der Lady lag noch eine weitere Frage auf der Zunge, doch dazu kam sie 

nicht mehr.  
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